
FUCHS, du hast die Qo-o

von O, Hamann

Das nette Kinderlied vom Fuchs, der
Gans und dem ,,Jäger mit dem Schieß-
gewehr" ist wohl jedem Deutsdren von
frühester Jugend an bekannt, doch wie
wenige Menschen haben überhaupt schon
einmal einen lebenden Fuchs in freier
Wildbahn beobachtet! Abgesehen von
den Städtern, die sowieso wenig Gelegen-
heit dazu haben, gibt es audr genug Dorf-
bewohner, die ihn nur aus Bilderbüchern
kennen. Das hängt damit zusammen, daß
der Fuchs ein vorwiegend nächtliches
Raubtier ist. Nur in den Monaten Januar
und Februar, zur Ranzzeit, kann man ge-
legentlich ein Fuchspärdren auf der Hoö-
zeitsreise durch Wald und Feld streifen
sehen. Auch im Mai und Juni bietet sich
die Gelegenheit, eine Fähe (Füchsin) zu
beobachten, die nach Mäusen gräbt, weil
es ihr während der Nacht nicht glückte,
genug Fraß für ihre heranwachsenden,
immer hungrigen Jungen herbeizuschaf-

Daß sich die Menschen sdlon vor Jahr-
hunderten mit dem Fuchs besdräftiqt
haben, geht al lein daraus hervor, daß siöh
manche Leute den Famiiiennamen Fuchs
zulegten. Im niederdeutschen Sprachraum
findet man die Namen: Voß, Voßbeck.
Voßwinkel, Vosselmann, Wittvoß und
andere. Und in wievielen Spridrwörtern
kommt der Fuchs vor! Auch die Poeten
haben sich seiner angenommenr wie der
französische Fabeldicüter Lafontaine. der
die Schlauheit des Fuchses in dem Gedicht
,,Le renard et le corbeau" (Der Fuchs und
der Rabe) beschreibt. Selbst Goethe hat
Meister Reinecke in den Mittelounkt sei-
nes- Tierepos ,,Reinecke Fuchs; gestel l t .
Leider kommt man in der heutiqön rast-
und ruhelosen Zeit kaum dazü. dieses
Werk in Ruhe zu lesen. Und wenn schon
einmal der Satz zitiert wird: ,,Pfingsten
das l iebl idre Fest war gekommen. .  ." ,
weiß nicht jeder, daß es der Anfang von
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gestohlen . . .

Goethes ,,Reinecke Fuchs" ist. Und noch
weniger Menschen dürfte die Anklage
gegen Reinecke bekannt sein, die in den
Worten gipfelt: ,,Er ist ein Dieb, ein Mör-
der! Ich darf es kühnlich behaupten. Ja,
es wissens die Herrn, er übet jeglichen
Frevel."

Das sind harte Worte. 
'Was 

aber kann
der arme Fuchs dafür, daß er mit einem
nur für Fleischnahrung geeignetem Gebiß
auf die Welt kam. In der Hauptsadre er-
nährt er sich von Mäusen. Das kann man
immer wieder feststellen, wenn man
seine Losung untersudrt. Da findet man
verfilzte Haare und Fellstüdrchen dieser
kleinen Nager sowie deren Knöchelchen
und Zähne. Gelegentlich kann man aber
auch Rehhaare oder Wolle vom Hasen
oder Kanin feststellen. DieseUberbleibsel
dürften jedoch wohl in erster Linie von
kranken Stücken stammen, die der Fuchs
leichter erbeutet als gesunde; aber damit
ist seine Speisekarte noch nicht voll-
ständig, Am Bache entlang pirschend, ver-
sucht er, sich einen Entenbraten zu ver-
schaffen. Wenn ihm dies nicht gelingt,
nimmt er auch mit Fröschen Vorlieb. In
der Nähe des Dorfes oder einzelner Ge-
höfte holt er sidr audr gelegentlidr ein
Huhn, das sidr zu weit in den Wald qe-
wagt hat. Auch ist jedes Gelege vöm
Fasan oder Rebhuhn verloren, auf das er
bei seinen nächtlichen Streifzüsen stößt,
Neben reiner Fleischnahrung värschmäht
er aber auch nicht Käfer und deren
Larven. Auch nimmt er gern Beeren und
Fallobst auf und kann in Weinbauaebie-
ten rechten Schaden an den Traubei ver-
ursachen.

Da er als hauptsächlicher Verbreiter
der Tollwut erkannt ist und unter dem
Niederwild großen Sdraden anrichten
kann, ist es die Pflicht eines jeden Jä-
gers, die Füchse in seinem Revier mög-
lichst kurz zu halten.

Um sie intensiv zu bejagen, stehen dem
Jäger die verschiedensten Jagdarten zur
Verfügung. Die einfadrste und bekann-
teste is t  d ie Waldtre ib jagd,  d ie zwar in
der Hauptsache den Hasen, Kaninchen
und Fasanen gilt. Füchse kommen hierbei
nur zur Strecke, wenn sich beim Umstel_
len der Dickung die Jäger und Treiber
ganz le ise auf  ihre Plätze begeben, wei l
sonst der schlaue Fudts schon beim oe_
ringsten Geräusch das Weite sucht.

Ehe man jedoch zur Ausübung anderer
Jagdarten sdtreitet, muß man seln Revier
genau kennen. Um die Drückjagd auszu_
üben oder die Hasenklage zu benutzen,
muß man wissen, in welcher Dickuno
sich die Füchse je nach Wetterlaqe aufl
hal ten.  Auch muß bekannt sein,  i ro s ich
die Mutterbaue bef inden, wenn man
Meister  Reinecke in seiner Burg Male_
partus mit  Erdhunden zu Leibe rücken
wi l I .

Mehr als die Waldtreibjagd verspricht
die Drückjagd Erfo lg.  An ih inehmen nur
wenige Schützen teil, die die Fuchspässe
besetzen,  während ein oder zwei  rövier_
kundige Leute ohne viel zu lärmen die
Dickung durchstreifen, die Füchse reqe
machen und sie den Schützen vor d'ie
Fl inte br ingen. Der Vorte i l  der Drück. iaqd
besteht l. darin, daß die Füchse nictrt io
flüchtig wie bei einer Treibjagd kommen
und leichter erlegt werden liönnen und 2.
iv i rd das Revier  n idr t  so sehr beunruhiqt
w ie  be i  e i ne r  T re i b j agd ,  be i  de r  es  l a i t
z.ugehen muß, um die sich gern drücken_
den Hasen hoch zu machen.

Eine weitere Art, den Füchsen Abbruch
zu tun,  is t  das , ,Sprengen,, .  Dazu braucht
Tan einen scharfen Dachshund oder
Ja^gdterrier, den man in den Bau hinein_
läßt ,"  nachdem man ihm vorher das Hals-
Dand abgenommen hat .  Er muß den Fuchs
angreifen und ihm so lange zusetzen, bis
er de_n Bau fluchtartig ve-rläßt unA dann
von dem Jäger geschossen wird.

tr4an kann aber den Fuchs auch am Bau
er legen, ohne einen Erdhund zu bemühen.
^uazu muß man s ich etwa eine halbe

!ill9," vor Einbruch der Dämmeru";-;;;
lcnrotschußweite, also etwa 35 .-- i'0 mvom. Bau, gut gedeckt ansetzen. Verläßter. dann bei schwindendem Büchsenlichtsern Heim, kann man leidrt einen siche-
lul Schuß anbringen; denn Meister^elnecke verhofft  meist erst noch kurz.

ehe er sich auf seinen nächtlichen Jaod-
streifzug begibt. Bei dieser Jaqdart 

-ist

vor allem darauf zu achten, daß d'er Wind
nicht vom Schützen in Richtung auf den
Fuchsbau geht. Er wittert ungemlein söarf
und verläßt seinen Bau nur, wenn im
wahrsten Sinne des Wortes ,,die Luft
rein" ist.

Ein besonrteres jagdl iches Vergnügen
g_ewährt die Jagd auf den Fuchs Äit äer
Hasenquäke. Hierbei bedient man sich des
Klagelautes des Hasen, den er in seiner
Todesnot ausstößt, wenn er von einemFuchs
gegrtlfen worden ist. Durch das Nachahmen
der Todesklage des Hasen kann man sictr
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den Fuctrs vor die Flinte zaubern. Aber "? Rudcsack verklebt die Wolle' durch den

ii, 
"1"-uifuitrener 

Jäger, der die Hasen- 1u-s der Sdrußverletzung austretenden

üiluo"- i"i a"r Faust tiit 
'dem 

Mund oder Schweiß, der Fuchs wird unansehnlich,

ää'""i-"äi 
-k;;fit;h 

erworbenen Hasen- und der Kürschner hat Schwierigkeiten

äuä.f."- Uän"rrscht, kann auf Erfolg rech- den Balg wieder herzustellen.

nen. Die ceeignetste Zeit für diese Art
der Jagdausübung sind windstille Tage Der Fuctrs genießt keine Schonzeit, doch
bei staikem Frost. Bei der Windstille ist dürfen während der Heckzeit bis zum

die Hasenklage weit zu hören. Anderer- Selbständigwerden der Jungtiere, die. für
seits steht der Fuchs leicht zu, weil er die Aufzucht notwendigen Elterntiere
hungriq ist und wegen des gefrorenen nicht bejagt werden. Als Hedrzeit gilt
BodönJ keine Mäuse graben kann. 

'Wenn 
die Zeit vom 1. April bis 15' Juli (Ver-

er Lampes Todesschrei vernimmt, glaubt ordnung über die Jagd- und Schonzeiten
er, daß ein anderer Fuchs einen Hasen vom 7.4. 1961).
oeqriffen hat und hofft, sich an der Mahl-
ieii beteiligen zu könne-n oder wenig- Von diesen Bestimmungen darf abge-
stens die Reste davon zu finden. wichen werden, wenn es zur Bekämpfung

erner Seuche erforderlich erscheint. Dies

Ehe der Jäger jedoch mit seinem war 1953 der Fall, als die Tollwut, von

,forrrurF U"gi;nt, hät er noch folgendes Niedersadrsen kommend, in Nordrhein-

"o 
uäu*rt"trr 

"Er darf bei gefrorene"m und westfalen festgestellt .wurde' Der Erlaß

aiaurct knirsdrendem Sctinee nicht allzu des Ministers für Ernährun-g, Tnndwirt-

;;h; ale oict<ung herangehen, in der schaft und Forsten in Düsseldorf vom 4.

er einen Fuös vermutet. Där könnte am Mai 1953 ist nodr heute in Kraft'

Rande der Dickung sitzen und ihn vor-
zeitig wahrnehmen. Dann muß er sich gut Er lautet: ,,Ztr Verhinderun_g des
cedecht anstellen oder sich auf einem Weiterschreitens der Tollwut, ordne ich
Sitzstodr, möglidrst mit einem schnee- den radikalen Abschuß der Füchse und
mantel angetan, ansetzen und erst etwa Dachse ohne Rücksicht auf Schonzeit für
nach einer Viertelstunde mit dem Quäken sämtliche Jagdbezirke des Landes Nord-
beginnen' Kommt auf das Quäken hin rhein-westfalen an'" AIs Anreiz für die
nuir ein Fudrs und setzt sich außer schuß- Bekämpfung des Fuchses wurden Prä-
weite auf die Keulen, so kann man ihn mien in Höhe von je 10,- DM für jede
noch mit dem Mauspfeifdren auf Schrot- bei der unteren Jagdbehörde abgelieferte
schußnähe heranholen' Kommt aber nach Fudrslunte ausgesetzt. Auch wurde im
den ersten Klagelauten nichts, dann soll Frühjahr 1954 eine groß angelegte Be-
man eine Viertelstunde warten, ehe man qasung der Fudrsbaue mit Blausäure
einen zweiten Versuch macht. Kommt äurchdeführt, im Kreis Dinslaken in der
audr dann nidrts, gibt man nach etwa Zeit vom 9. bis 13, Mai 1954, jedodr ohne
einer weiteren Viertelstunde auf, um es Erfolg. Im Jagdjahr 1953 kamen 214
an einer anderen Stelle im Revier zu FüchJe zur Strecke und im Jagdjahr 1954,
versuchen. Auf dem Weg zur nächsten in dem die Begasung durchgeführt war,
Dickung bekommt man auch wieder wurden immerhin noch 205 Füdrse erlegt.
warme Füße, die trotz doppelter Strümpfe In der Bundesrepublik kommen jährlidt
und derben Schuhen redrt kalt geworden etwa 130000 Füchse zur Stredre'
waren. Hat man schließlich doch noch
Waidmannsheil gehabt und einen Fuchs
erlegt, so stopft man ihn nidrt in den ,-Nachstehend 

die Abschußzahlen der in

Rucksach, sondern bindet ihm die Hinter- oen Jahren 1953 bis 1963 im Kreise Dins-

läufe zusammen und d;;i'ih"ä1t""'""t laken erlegten Füchse

dem Ructsack. Auf diese Weise wird der
Bals, den man vietleicüi ;;i ;;dt;tt;- 1953: 2r4, r95* 205' 1955: 283' 1956: 231'

ren anderen zu einer ä.""ttaäa." 
""t"i- 

195?: 235, 1958: 209, 1959: 339' 1960: 307'

beiten lassen wifr,  ueisei-äit täf1u"'  i* 1961 : 360, 1962:327,1963: 385 Füöse'
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Kies vom Niederrhein

Haben sie scbon ehmtal (arylber_t1g9lcgedacht, da! d1e mn Niede*bein riegend.en
Steine schon Millionen und Aber-Millionen \ahre'früber auf der E"d, -;7;;.ä;
der Mensch?

. . .daß ttor- 600 000 Jahren eine ausgedehnte Ve_reisung der nördlichen Halbkugel
einsetzte, und lteite Teile Europas unter einem Hunderie ,,on Metern di.ckm E"is_
p anzer b e grab en q: ar en?

' .. daß f ast ein Drittel der Erdoberfläcbe durch diese Klima-Katastrophe in eine
Eis- und Schneewüste verwandelt wurde?

_ _. ..-und da$ sicl oor -ungefähr I0 000 lahren das Eis zum vierten unil letzten
M al b egann zurückzuzieh en?

Diese Eiszeitm haben mit dazu beigetragen, da$ wir beute an oielen stellm
E:!r?p_as, besonders aber am oberlauf des Ah'eins' unil in der Niederrheinischin
Ti.efebme uertvolle Früchte enüm können: Kies und Sand.

Die schon während der Eiszeiten am
Niederrhein gebildeten Kiesablagerungen
wurden in den nadrfolgenden Jahrtausen-
den vom Rheinstrom immer wieder frei-
gewasdren und nach Anderung des Fluß-
laufes erneut zugesdrwemmt mit den Kies-
und Sandteildren, die die Hodrwasser mit
sidr führten. Der Rhein hat gerade das Ge-
biet des Niederrheins oftmals gespalten
und zerrissen, hat sidr nadr jedöm Hodr-
wasser ein neues Bett qesudtt und seinen
Lauf immer wieder voi neuem geändert,

So entsand ein regelredrtes Netz ehe-
maliger Flußläufe, diö heute als die Fund-
stellen des wertvollen Niederrheinkieses
gelten. Mitte des 18. Jahrhunderts, also
etwa zur Zeit Friedridrs des Großen.
wurde mit den ersten Regulierungsarbei-
ten am Rheinstrom begonnen, indöm manqte versdtiedenen Rheinarme zu einer
einzigen Stromrinne zusammenzufassen
versudrte. Bis um 1850 besdrränkte man
sidr auf Uferbauten und die Befestigung
dqr.I-.-einpf ade.NactrEinf ührungderDalmpt-1
sdtiffahrt (um IBSO) aber 

-wurde 
.i"i

öcowerpunkt der Regulierungsarbeiten

vom Ufer ins Strombett verlegt, Buhnen
oder Kribben sollten in den Außenbögen
des Rheins den Anprall des Wassers bre-
chen und am gegenüberliegenden, also am
inneren Bogen die Anlandung des Ge-
schiebes im Rhein fördern. ,,Gesdriebe"
sind die festen Stoffe, Geröll, vornehm-
lich Kies und Sand, die der Strom kraft
seiner Gewalt mit sidr führt.

So entstand zwisdren den Jahren 1850
und 1900 eine Fahrrinne von ca, 150 m
Breite mit einer nutzbaren Fahrtiefe von
2,50 m bei einer Strombreite von durdr-
sdrnittlidr ca. 400 m. Durdr ständige Bag-
gerungen während der folgenden Jahre
wurde mit sehr viel Arbeitsaufwand die
gleidre Tiefe gehalten. Das hierdurdr er-
reidrte stärkere Gefälle des Stroms be-
wirkte, daß das Gesdiebe sidr nicht mehr
in den früheren Mengen absetzte und da-
her zur Erhaltung der Fahrtiefe weniger
gebaggert zu werden braudrte.

Der Rheinstrom, der bis 1870 nur von
wenigen Dampfern und Schleppkähnen -
meist nur von Segelsöiffen und von mit


